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Vorwort. 


ine „neue? Kunſt, kein „Programm“, nichts dergleichen 

— nur: „Seele“! Eine Seele von beſonderer Art: 
„Pierrot“. Kein Theatereffekt, keine Kuliſſenwirkung — nur 
„Schickſal“. Sprache des Herzens, Gebärde, Bewegung — 
im Gewande des „Pierrot“, den Sie kennen! — Zu guter 
Letzt das „Wort“ — das Wort, wie es Pierrot fand, als er 
einſam war 
Sein Schickſal — fein Leben! Sein Hoffen, feine Liebe, 
„Frühling“ — das erſte Gedicht! — Der Liebe ſchweigſames 
Spiel — die „Worte“ ſind gleich; kein Sprachkünſtler iſt 
Pierrot — nur das „Leben“ iſt fein! 
Pierrette — ihr Fall! Pierrots Schmerz — fein „Gedicht“. 
Seine Einſamkeit und ſein Dienſt: „Hofnarrentum“! Sein 
Schrei nach Erlöſung, feine Forderungen an das Leben, — 
fein Sturz... Erinnerungen, Wahnſinn und Tod ...: 
Nichts weiter — „Pierrots“ Geſchichte ..! 
Wenn Sie ſeinem Spiel lauſchen, dann, vielleicht —, ſagen 
Sie: das iſt der „Pierrot“ nicht, den wir kennen.. Dann 
will ich ſagen: Nein — er ift „deutſch“!! Es iſt der „Pierrot“ 
nicht der franzöſiſchen Geſchichte ... auch nicht der Pierrot 
der italieniſchen — oder ſüddeutſchen Spiele ... oder des 
Faſchings am Rhein ...: Dort flattert die deutſche Sehn⸗ 
ſucht nur im Pierrot-Gewande . . .! 
Der Pierrot (vielleicht und mehr!) noch iſt's, der aus dem 
Sturm und Drang der achtziger Jahre zum Leben ſchrie 
im „Credo“ der neuen Kunſt die Tat feines Daſeins zeitigte — 
und niederging in der Herrlichkeit unſeres Tags.. 
Dieſem Kampf und dieſem Blut, dem bereiteſten der Opfer 
dieſes Tags, — Hermann Conradi, ift das Ganze gewidmet! 
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Erſtes Bild. 


Vorraum eines Palaſtes, Halle, in Barock. Aus dem Hinter⸗ 
grund führen Stufen nach vorn, die oben durch ſchwere 
Damaſtvorhänge gegen den Hintergrund abgeſchloſſen find 
Säulen, Bögen, Hocker (vorn) rechts und links. Es iſt 
Nacht. — Flackerndes Licht von Kerzen, die in die Säulen 
eingelaſſen ſind. 


(Man hört die Klänge einer Muſik, die ein Feſt 
einleiten. Langgezogene Fanfarentöne. — Rufe, 
Lachen, Gehen hinter dem geſchloſſenen Vorhang im 
Hintergrund. — Der Lärm verliert ſich allmählich nach links. 
Pierrot erſcheint, im grauſeidenen Gewande, auf 
den oberſten Stufen, hält den Vorhang eine Weile 
zurückgeſchlagen und lauſcht hinaus. | 
Verachtung malt ſich in den weißgeſchminkten Zügen; 
der Mund, leicht gerötet, ſchürzt ſich in Hohn, die Brauen, 
ſchwarz geſtrichen, ſind zuſammengezogen. 

Er hält in der Rechten den Narrenſtab (ſein Ge⸗ 
dicht), ſchräg weg vom Leibe in die Hüfte geſtemmt, 
auf dem Kopf, den die ſchwarze Narrenkappe bicht 
verdeckt, hängt die Narrenkrone (das verkehrte Königs⸗ 
dladem), die Zacken ins Geſicht hineingeſchoben, über 
den Schultern der Narrenmantel (der umgekehrte 
Krönungsmantel), der mit einer Spange um den 
Hals zuſammengehalten wird und beim Schreiten auf 
der Erde nachſchleift) 


Du gabſt mir Deine Liebe, ſchöne Frau, 

und Du wollteſt zu mir kommen mit Deiner Huld .. .! 
Doch reichte mein Gewand nicht hin, 

Deine Schönheit zu decken, ſchöne Frau, — 


U. OF LL. LIB. 
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fo bliebſt Du! — 

Beſſer ſo, Du bliebſt mir 

treu, ſchöne Frau, und wirfſt mir 

Blumen allabendlich 

aus der Loge Deines Gemahls, als daß 

Du mit mir gegangen wärſt und Deine Liebe 

— erfroren wäre in der Kammer 

Pierrots! 
(Pierrot ſchlägt die Vorhänge hinter ſich zuſammen — 
und ſteigt die Stufen hinab) 

Mein Lieben — ein brünſtig Umfaſſen 

des Lebens im Gaullerkleid; 

mein Werben: Entgleitenlaſſen 

des Lebens in Einſamkeit ... 


So trag' ich aus wirrem Leide 

ein einzig Beſitztum fort — 

meine Seele, in frierendem Kleide, 

mein armes Gefühl — im Wort! 
(Der Mantel fällt von ihm ab, er kommt langſam nach 
vorn, ſetzt ſich auf den Hocker rechts) 

Was mein war, ſtarb — 

und einſam bin ich gegangen; — 

Abgründe ruhten unter mir. 

Wohl neue Lebensſterne ſtiegen auf 

aus jenen Tiefen: 

Doch einſam — blieb ich ... Nur der Glanz 

der Sterne brennt in meiner Bruſt . 


So gehe ich, — einfam... 
Abgründe ruhen unter mir, 
die liegen zwiſchen 

mir und meinen toten — 
Wünſchen . 


(Anterdrückter Lärm hinter der Szene. Muſik: wie 
das Sammeln der Inſtrumente zum Feſt. Bewegung 
Pierrots: Er horcht auf — dann ſitzt er wieder läſſig 
nieder und rafft den Mantel über ſeinem Knie zu⸗ 
ſammen. — Wie ſich ſelbſt erzählend) 


Pierrrot ſah einſt in der Sonne einen jungen Kater 
fein Liebesſpiel treiben mit einer Katze ... ſah ihn 
ſinnig ihr den Hof machen — und Singübungen 
halten nach Katerart, — in allem nur auf das 
Wohl ſeiner Liebe und das Heil ſeiner Ehe be— 
dacht . . . bis die Katze, der Schnurpfeifereien über: 
drüſſig, plötzlich ihm den Rücken kehrte und davon— 
1 
Der Kater wußte ſich in ſeinem Schmerz nicht zu 
helfen und begann jämmerlich zu miauen . . .! 
„Vorher 
miauen, lieber Kater!“ ... fagte Pierrot zu 
ſich ſelbſt — und dachte trauernd ſeiner eigenen 
Liebe 


(Nahendes Gelächter und Muſik: Helle Fanfaren⸗ 
ſtöße, die den Beginn des Feſtes verkünden. Pierrot 
ſpringt empor, — ſteht hochaufgerichtet) 


3 


Bei den Verworfenen und zur Schmach Ber. 
dammten, Sie wiſſen, hohe Frau — da hat der 
Mächtigſte ſelbſt feine Rechte verloren ... 

— Da hebt 
der Geſchlagene die Schande ſeiner Stirn in 
trotzigem Stolze auf — und baut ſich, ferne von 
den Paläften der Reichen, aus den verſchwiegenen 
Schätzen der Seele ſeine ewigen Reiche! — 


Ich habe 
Sie einſt geliebt, ſchöne Frau, mit der ganzen Glut 
meiner ſtolzen lichtflammenden Seele ...! 
Sie haben mich kennen gelehrt, daß auf den Höhen 
der Verehrung die Schatten der Menſchenver⸗ 
achtung find... .! 
Gehen Sie immerhin Ihre Bahn —! 
Die geſtürzten Kronen der Paläfte meiner Liebe 
laſſen auf meinem Weg noch ein fladerndeg Leuchten 
der Erinnerung.. 
—: verdunkeln Sie durch 
Ihren Fuß den Widerſtrahl eines milden Ver⸗ 
geſſens. 
Mein Reich baut ſich fort! Nur fordern 
Sie nicht, — einſt, von der — Ewigkeit auch Ihren 
Tribut, hohe Frau, 
es war ja, einſt ... meines Lebens 
feligfter — Traum, ſüße Frau, Sie follten durch 
die Lieder unſerer Liebe berühmt werden 


(Die Muſik bricht plötzlich ab. Fanfaren hier wie 
am Schluſſe des Gedichts vor dem Wort „Hofnarr“. Die 
Muſik ſetzt in neuer Tonart ein und geht in einen Galopp 
über, während Pierrot, der ſich aus ſeinen Gedanken aufreißt, 
den Mantel umnimmt, ſich die Narrenkrone ins Geſicht 
drückt und fein Zepter aufrollt, mit Hohn, in die Muflf hinein) 


Majeſtät befiehlt —! 

Ich erteile meinen Künſten vor ihm Audienz 
im Heiligtum meiner Gefühle. 

Majeſtät befiehlt! 


Ich heiße ihn, niederzuſitzen 

auf Thronſeſſel meiner Gedanken — 
oder ſpazieren zu gehen 

auf dem Teppich meiner Seele; — 
Majeſtät befiehlt! 


Wenn die hellen Sporen ſeiner Stiefel 

in den zottigen Franſen meiner Erfahrungen 
ſich verwickeln, — 

kreiſche ich vor Vergnügen, 

denn ich bin Narr! 


Unter feinem Fuß quellen, 
wie auf altem Smyrna — 
die Farben meiner Stimmungen auf. 


Es macht mir Spaß, ſo 
die Bewunderung meines Herrn hervorzurufen. 


— A 


Empfiehlt er fi, komplimentiere ich ihn — 
unter dem Purzelbaum 
meines Witzes 


Ich bin fein angeſehenſter Narr: 
Hof⸗Narr! — 


(Bei dem letzten Wort ſteht Pierrot bereits auf den 
oberſten Stufen. Dann reißt er die Vorhänge im 
Hintergrund zurück und eilt raſch links ab. — Rufe 
von hinterher: „Pierrot!“ Stimmengewirr und Geläch⸗ 
ter, das ſich raſch nähert.. ..: Der Vorhang fällt.) 


Ende des erſten Bildes. 


Zweites Bild. 


Pierrots laufe. Einfacher Raum, ein „Verſchlag“. Ein 
Tiſch mit Leuchter und hoher Kerze vor dem Ruhebett, 
rechts. Aber dieſem ein ſchmales, hohes Fenſter. An den 
Wänden hängen Lorbeerkränze und Kränze aus Gold 
mit Schleifen. Blätter und Pergamente, Blätter von 
wildem Wein liegen auf Tiſch und Boden verſtreut. Die 
Narrenabzeichen, Krone und Stab, auf einem erhöhten 
Stuhl mit Arm- und Fußlehnen links, der Mantel auf 
dem Ruhebett. Es iſt Nacht. Ein Licht brennt. 


Pierrot ſitzt auf dem Ruhebett. Auf feinem Schoß 
und auf dem Tiſch vor ſich: Blätter von wildem, 
rotem Wein) 


Meine Einſamkeit lebt — auch hier! 
Ich ſehe es... ſeit Du fort bift!... 


Trophäen ſchmücken jede Ecke meines Zimmers, — 
Blätter des Sieges, 

Kränze des Lohns 

nur Deiner — Liebe fehlt 

jede Huld! 


Blumen holt' ich mir — einſam, 
einſam 

trug ich ſie 

Deiner Liebe zu ..! 
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Ich muß fingen, muß ſpielen — 
Heute zur Nacht ... 


Die roten Blätter 

des wilden Weins 

brennen 

in meinen Händen, in meinem Blut... 


Ich .. muß .. Deiner Liebe ... denken! 


(Muſik. Er lauſcht, wie auf Stimmen der Vergangen⸗ 
heit, die ihn rufen. — Seine Erregung wächſt, — 
dann reißt es ihn auf —: Das Spiel feiner jungen, 
verratenen Liebe) 


Du kennſt den Frühling nicht —? ſagteſt Du mir.. 
O warte: bald wirſt Du ihn kennen! 

Den Frühling, mein Kind, ich zeige ihn Dir ..! 
And Du wirſt ſeine — Macht erkennen! 


Bald, — bald zieht ein Klingen hin über das Land, 
liegen Blüten auf allen Wegen ... 

Da faß ich im Sturm Deine liebe Hand — 
und wir jauchzen dem Frühling entgegen! 


And ich will Dir tief in das Auge ſehn, 

und der Frühling — er wird Dich beſiegen! 
Du wirft ſelig erbebend vor mir ſtehn 

und den zitternden Leib an mich ſchmiegen; — 


dann will ich jubeln —: Kennſt Du ihn nun? 
Durch Dein Herz aber geht's wie ein Rauſchen; 


und Dein Köpfchen wird an der Bruſt mir ruhn, 

um dem Frühling, dem Frühling zu — lauſchen! 
Plötzlich, wie unter einem Bann, in Starrheit des 
Gefühls) 

Sah ihn lange ſchweigend an, 

ob fie ihm wohl trau’ —? 

Klang ſo ſüß ihr noch im Ohr: 

Werde meine Frau... 


Sah ihn immer, immer an, 

bis es war geſchehn —: 

und ſie, wie im Traum, ihn ſah 
feiner Wege gehn... 


Da begriff fie mählich dann: 
Wurdeſt feine — Frau!... 
Seine? — Eine, eine, nur ... 
Wurdeſt — eine — Frau! 


(Schrille Diffonanzen der Muſik. Er ſinkt am Ruhe⸗ 
bett nieder und bleibt in dumpfes Hinbrüten verſunken. 
Die Erinnerung überfällt ihn: an die nahe Stunde 
ſeines Spiels. Er richtet ſich auf und greift nach 
ſeinem Mantel. Müde Qual und Ekel ſtehen in ſeinem 
Geſicht. Dann zwingt er ſich zuſammen, ſein Geſicht 
wird belebter. Er geht, im Vordergrund der Bühne, 
dicht an der Rampe hin zu dem erhöhten Narren⸗ 
ſtuhl, — bleibt ſtehen, faßt den Mantel feſt — und 
ſpringt hinauf. Er arbeitet ſein Narrenſpiel aus.) 


Mein Griffel —? Da! . .. doch — ſoll ich Euch 
ja ſagen und erzählen... 


Nun, fo hört denn, füße Herrin: 

Doch verzeiht 

Der Mittag draußen war ſo heiß geweſen — und 
ſeine Sonne hatte meiner nicht geachtet und mir 
das Gehirn verglüht. 

und all der Wein — 

der viele, rote Wein, den wir getrunken, bei der 
Baronin in luſt'ger Rumpanei .... 

And ganz zuletzt die feine, durchſichtige Flüſſigkeit 
in den kleinen, zierlichen Gläschen — 

Damit hatten wir angeftoßen.... 

Zuerſt — wie? — ja,...: — Und dann wollte 
die Baronin auf mein — Wohl trinken .: 
Doch ich wehrte es lachend ... Bei mir ginge 
auch fo: ſchon alles fh... ief...! Ach 

Ich weiß nicht mehr ...! 

Ich habe den Wein auf — ihr Wohl getrunken. 
Denn ich — liebe ſie! 

Als Egoiſt ...! Als Künſtler ...! 

Das find nämlich die grauenvollſten ...! 

Wie?! Hm? Tja —!! „In vino veritas!“ 

Sie — ſchwärmt natürlich meine Künſte an 
Mich und die — Künſte . 

Die Künſte Pierrots des heiteren Narren. 
So — wie Sie, o ſüße Herrin ...! 

O der Wein! — 

Verzeiht ... 

Da! Herrin, ſeht — 


a 


Ich beuge meine Knie! Hier nehmt das Schwert — 
Wie fein geſchliffen! Wie die Sonnenlichter auf 
der Schneide huſchen — 

Schaut! Wie ſchön! — 

So ſtraft mich, Herrin! Schlagt! — 

Straft Euren Narren mit der Frauen Narren⸗ 
zepter — ſeht: 

Ich entblöße meinen Nacken und ſenke tief vor 
Euch mein Haupt! 

So — ſchlagt! 

Ich weiß, wie ſchön es ſieht, — das ſtrahlende 
Schwert in Eurer weißen Hand.. 

Ich will mein Blut fließen ſehn von ihr und 
dem herrlich blitzenden Stahle ...! 

Es ſoll mein Antlitz niederrinnen und auf meine 
Hände tropfen, die auf Eurem Schoße demütig 
gefaltet find... .! 

Ich liebe diefe Farben allzuſehr — die Farben 
meines, eures Dluts... 

und alles ſüße Singen Eures weißen Leibes. 
Ihr zagt —? 

So will ich Euch erzählen. 

Ich hörte einmal einen unſerer Zunft — und 
unſeres Bluts, der ſagte: 

Wir Schau⸗Luſtſpieler brauchten nichts für unſer 
armes Leben f 
als nur Blut ...! Und Nervenkraft — und 
Sehnen! — 


Wie die Raubtiere! — 

Blut — Seht: 

Wie ich es grüße — das königlichſte aller Raub⸗ 
tiere ...! das — ſtolzeſte! 

Doch — wie?! 

Das... will — kein Blut . .. 2 

Das mordet nur, wenn es der Hunger treibt? — 
Aber das Tigertier — ? 

Das Raubtier in den Königstigerfarben?!! Das 
liebt ... doch — Blut?! 

Das — dürftet doch nach Blut? — Nicht, nicht —? 
Nun denn: 

So wir Raubtiere ſind ...? — Warum denn: 
ſollen wir nicht königliche Tiere ſein unter den — 
Menſchen .. 

ſtolz — und dürſtend nach Blut... 

— — „Wenn es auch unſer eigenes iſt!“ 

Wer wagt?! Ich — 

liebe das purpurn quellende Blut wie das Raub⸗ 
tier mit den Königstigerfarben . 

Ich liebe die ſchimmernden Hände ſüßer Frauen⸗ 
leiber wie das Locken und Blinken der ſcharf⸗ 
ſchneidenden Schwerter ... 

Ich liebe das Singen des Bluts 

der königlichen Menſchen⸗Kaubtiere 

wie — 

mich — ſelbſt! — 

Ihr lächelt?, Herrin? 


And ſpielt mit ſcharfſchneidendem Schwerte und — 
lächelt wieder?! 

Lächeln iſt — Zweifeln, Herrin! 

Lachen — 

Das iſt Glaube 

und Glück und Wahrheit 

und Leben! 

Lacht! Lacht! — 

Ich will Euch das Lachen geben und das Glück! — 
Ich habe — es — in — mir! 


Ha! Du — 21! 
Spiel! — Spiel! 
Schauſpiel ... erei ...! 


Pierrot ſinkt in ſich zuſammen. Muſik. Eine 
Melodie beginnt leiſe zu ſpielen. Pierrots Schmerz 
löſt ſich in tiefer, ſchwerer Bangigkeit) 


Wißt Ihr, warum die Menſchen wohl 
ſo meine Lieder lieben? 

Es ſteht darin mein ganzes Weh 

mit Herzensblut geſchrieben ... 


Das perlt im Sonnenlicht der Kunſt 

ſo wunderbar, ſo eigen; 

Die Klänge rauſchen fort und fort ... 
ihr Born — kann niemals ſchweigen ...! 


BE SO 


Sie werden tiefer, voller ſtets 
aus meinem Innern dringen 
doch bei dem ſchönſten Liede wird 
das wilde Herz zerſpringen ...! 


(Die Muſik bricht ab. Pierrot rollt langſam ſein 
Pergament zuſammen, rafft Krone und Mantel auf. 
Die Muſik beginnt wieder. Aus alten Diſſonanzen 
löſt ſich eine große, erhabene Melodie. Pierrot lauſcht, 
dann wendet er ſich zum Gehen. Wenn die Akkorde 
am vollſten tönen, fällt der Vorhang) 


Ende des zweiten Bildes. 


Drittes Bild. 


Derſelbe Raum; verwahrlofl. Blätter, Pergamente, 
Blumen, zerriſſene Ranken von wildem Wein ſind 
überall verſtreut. Der Mantel liegt zertreten vor dem Ruhe⸗ 
bett. Die Krone, verrollt, mitten im Zimmer. Es iſt 
Nacht. Dunkel.) 


(Pierrot wirft ſich unruhig auf dem Lager. Pierrettes 
Bild ſteht vor ihm. Eine Muſik klingt. Seine 
Sprache iſt einförmig, wie in Fieberphantaſien) 


Wißt Ihr denn nicht, daß Wahrheit bei uns nur 
iſt in unſerem ſchweigſamen Schaffen? ... 
Kommt, wenn Eure Sehnſucht Euch zu uns treibt, 
mit verſchloſſenen Lippen, — geduldig ... 

Dann wird aus unſerem Schweigen Euch das 
Wort entgegenſpringen, 

das Euch die Tore unſerer Gärten öffnet — 
And Ihr werdet von uns gehen wie Könige .. .! 


(Ein dumpfer Schlag in der Muſik. Pierrot wacht 
auf; er entzündet ein Licht, hüllt ſich fröſtelnd in den 
Mantel und wühlt, während er am Bettrand ſitzt, in 
den Pergamenten am Boden.) 


Du entfalteſt dieſe Blätter ... 
Eine Vergangenheit ſieht Dich an ... 
Du ſchlägſt Deine Augen nieder ...! 


(Er richtet ſich langſam auf; ſtarrt fern hin, ſetzt ſich, 
vergräbt das Geſicht in die Hände, — in Angſt, wie 
im Schwur) 


Ich will nicht hadern mehr und fragen, 
warum der Jammer mußte fein ... 

Ich will ihn bis zum Ende tragen 

und meinem Schickſal ſtumm verzeihn ...; 


Denn mir iſt bange, daß mein Fragen 

mir meinen Glauben auch zerfrißt — 

ich könnte nicht mein Leben tragen, 

Wenn ihm ſein Sinn genommen iſt! 
(Er will auf — ein Schluchzen wirft ihn zurück; er 

liegt kniend auf feinem Mantel vor dem Ruhebett. — 

Dann reißt es ihn auf — in Qual; fein Fuß ftößt gegen 
die Krone, die am Boden rollt) 


Sie halten mein Weſen fo feſt umkrallt . 
und es zieht mich fort mit müder Gewalt 
mein ſchmerzvolles Sehnen nach Liebe ...! 


Nach Liebe, die nichts von mir mag und will ...! 
Daß mein eigenſtes Weſen mir, einmal — ſtill, 
traumhaft . .. vergeſſen bliebe! 


(Er ſitzt ſtarr, wie leblos, in feinem Seſſel; die Krone 
liegt zu ſeinen Füßen, er ſcharrt ſinnend in den Perga⸗ 
menten; — flüfternd:) 


Sei ſtark, Einſamer ... daß nicht die Welt das 
Flüſtern Deiner Seele hört — ; es gilt — nur Dir ...! 


— 31 — 


(Er erhebt ſich und ſteht in ſich verſunken. Seine 
Hand ſtreicht über die Stirn, als wollte fie die Ge⸗ 
danken fortſcheuchen, die in alten Erinnerungen vor 
ihm aufſteigen! Er haſtet, dicht im Vordergrund der 
Bühne, an der Rampe vorbei nach dem anderen Ende 
des Zimmers, wie auf der Flucht vor ſich ſelbſt. Den 
Mantel ſchleift er, der irren Bewegungen nicht achtend, 
am Boden nach) 


. . . Wohin verfolgt uns nicht des Lebens Laune ... 
Im Hochland war's — in entlegener Waldſchenke. 
Ich ſaß und trank, vom Wandern müde, 
meinen Wein, als mein Blick auf ein Bild 
fiel, — das unter Staub und Flitter ... in ver⸗ 
blichenem Rahmen mir gegenüber an 
der Wand hing 

Was war's, woran es mich erinnerte ... 

Eine — „Mädchenſchönheit“! Geſchmackloſer Kram 
er Eine 

Etwas ſtand darunter. 

Ich trat näher... 

„Madonna“ las ich. 

Nun — wußte ich, woran es mich erinnert 
hatte, dieſes Bild der „Mädchenſchönheit“, der — 
„Madonna“! — 

Mein Wein war bitter, und ich ging ... 

mit weiten Schritten — 

als wäre meine Einſamkeit — mir — noch — nicht 
groß genug! ... 

Ich begann zu pfeifen ..: 


So - beweiſt man ſich ja wohl feine Gleich⸗ 
gültigkeit! ... 

Oder — muß man — doch?! — die Meilenſteine 
zählen - am Wege ... von eins bis tauſend — eins 
— bis tauſend — — immer... weiter? 


(Zuſammengekauert, leiſe, auf der anderen Seite vor 
dem Ruhebett) 


Seitdem Du fortgegangen, 
ſteht unſer Garten leer, ... 
Die Roſen müde hangen — 
und all mein ſchweres Bangen 
hat keine Heimat mehr . . .! 


(Leiſe, faſt unhörbare, kurze Muſik. — Pierrot deutet 
die Gedanken mit den Fingern, indem er leiſe vor 


ſich hinnickt) 


Wenn eines Glückes 

beſeligender Zauber über Dich kam ... 
forſche nicht, — frage nicht, 

glaube! — 

Glaube Du nur, glaube —! 

Denn, wenn Du fragſt: 

„Biſt Du das Glück?“, 

Dann ruft es Dir zu: 

Du Narr! 


(Er wiegt ſich, verſchmitzt vor ſich hinlachend, in 
ſeinen Gedanken) 


. 


Blonde — Beſtien ...: Harmloſe Weſen ſind's, 
.. . Du braudft Dich, nur ſelber, ihnen ... vor: 
zuwerfen ... - 


(Ihn fröſtelt, er zieht den Mantel dicht um ſich zu⸗ 
ſammen. Das Licht iſt herabgebrannt. Wie es er⸗ 
liſcht, reckt Pierrot ſich auf, ſein Auge wird ſtarr und 
weit: dann weicht er hinter das Ruhebett zurück und 
ſinkt, über feinen Mantel hin, auf dem Lager zus 
ſammen! Die Muſik hat ausgeſetzt. Zum Schluß 
hört man die Schläge einer Turmuhr) 


Rings her um mich Nacht! — Im Elend lieg' ich 
im Winkel zuſammengekauert! 

Ich warte des Schickſals, ich ſehn' es herbei, 
von kalten Fiebern durchſchauert . . .! 


.. Dort . . .: Nein! — Nicht fo! — Barmherziger 
Gott — 

Nicht ſo! — laß mein Leben hier enden! 

Dort ſtiert es mit glühenden Augen mich an — 

greift nach mir - mit gier⸗bleichen Händen ...! 


Du — Wahnſinn?! . .. So ſchrie ich ins Leben 
zurück 

meine Seele — — So find' ich mich wieder... 
wie — einſt! — die Verzweiflung mich niederge⸗ 
ſtreckt.. 


Starr — liegen die Augenlider . ..! 


Und dort, am Boden ... mein Saitenſpiel ... 
Zerbrochen ...! 
Mit dumpfen Schlägen 
kündet die Turmuhr den neuen Tag ... — 


Warum noch ſeh' . .. ih... ihm entgegen ... 


Pierrot liegt, langgeſtreckt, auf dem Lager. Es iſt 
dunkel. Eine Muſik beginnt. — Verwandlung) 


Ende des dritten Bildes. 


Verwandlung. 


a. 


Weiße Schleiervorhänge ſenken ſich vor den Bühnen⸗ 
raum und hüllen alles in ein unbeſtimmtes ſchwaches Licht. 
Mufit: Langſchwebende Töne von Geigen und Harfe. 


(Eine Stimme klingt, wie in Rufen, aus Traum und 
Verkündung) 


Nun ſchiebt zu Karren 

feiner Seele Vermächtnis .. .! 
Lacht Eures Narren 

in ſtummem Gedächtnis ... 


Aus den Sternen kehrt 

ſeine Sehnſucht wieder, 

der kein Stummſein wehrt: 
feines Lebens... Lieder ... — 


(Die Stimme verhallt, die Muſik klingt leiſe fort) 


Ende der Verwandlung. 


Viertes Bild. 


Derſelbe Raum, den die Schleiervorhänge einhüffen. 
Pierrot liegt regungslos, den Mantel an die Bruſt hinauf⸗ 
gezogen, auf dem Ruhebett. Nichts iſt erkennbar — nur 
Pierrots Stimme klingt: 


(Traummuſik, ununterbrochen bis zum Ende des 
Bildes, nur je nach den einzelnen Teilen des Gedichts 
in ihren Klangfarben variierend. Pierrots Stimme iſt 
unruhvoll, wirr und voll Sehnſucht) 


Wenn Deine Seele ſich beugte 

dem Lied meines Leids 
wenn Dein Leid zerbräche 

im Sturm meines Seins — 
wenn Dein Sein erſtünde 

im Sang meines Bluts, 
dann wäre Dein Leben, Pierrette, 
im Traum . .. meiner Kunſt! 


(Mufif und Worte feines Glaubensbekenntniſſes in 
ſteter Ruhe fließend, ebenmäßig im Auf und Ab des 
Gefühls) 


Als ich ein Kind war, da mußte ich bekennen —: 
And ich glaubte den Worten, die ſie mir ſagten 


vom Weſen und Sein der Menſchen und Dinge — 
und glaubte den Worten, die ihren Werten den 
Sinn gaben, ſtatt ihren Sinn aus ihnen zu 
empfangen! 

Da ſchwur ich allen Glauben ab — und alles 
Wiſſen zerſchlug ich an der Menſchen Cautſein! 
Es war ein Lauſchen in mir nach einer andern 
Welt der Dinge, die meinem Ohre eine andere 
Sprache redeten! 

And zu denen, die am ſtillſten waren, ging meine 
Sehnſucht hin — und lag vor ihnen, wie vor den 
Toren eines neuen Seins, das meines Lebens 
neue Kunſt fein follte! — 

And alle Pforten tiefſten Schweigens ſprangen 
auf in meiner Seele, und aller Dinge Schönheit 
floß in mich, ſo ſchwer, ſo glühend — daß meine 
Sehnſucht krank am Leben wurde und zum Leben 
flehte: „Werde Sehnſucht wieder, daß Du zu 
mir kommſt mit Deinem ganzen Sein!“ 

And alles Leben ging in meine Sehnſucht ein 
und alle Sehnſucht ward Sein — und alles Sein 
war Seele! — 

And niemand war bei mir als Pierette .. im 
Traum ... der Seele meines Lieds. — 

And ihrem Blut galt all mein Singen, und 
ihrer Seele Sehnſucht wurde Geiſt in mir — und 
Blut in meinem Blute, dem Blute meiner Kunſt, 
der Seele Pierrots. 


WE. eee 


(Morgenſtrahlen brechen allmählich zum Fenſter 
herein. Die Vorhänge gehen auf; Pierrot wird un⸗ 
ruhig, die Muſik geht in dunkler gefärbten Tönen 
bis zu dem Wort: „Erfüllung“ 


Ich bin das Gären eines wilden Weins 

und bin die Schale neuen Menſchenſeins; 

ich bin Dein Wunſch, der irr in Suchen geht — 
bis er in mir zum Leben auferſteht; 

ich bin die Seele, die in Sehnſucht krank, 

bis fie aus mir ſich die Erfüllung trank . . .! 


(Die Morgenſtrahlen werden ſtärker; Pierrots Unruhe 
klärt ſich in Freude, die vor ſeinem Geſicht aufſteigt, 


— viſionär) 
Wer ruft!? 
ok! 


Ich kenne Dich und Deiner Stimme Ton! 

So wuchs mein Wort in Dir — mir doch zum 
Leben?! 

Komm! — 

daß ich den Strahl der Augen ſchaue, 

die durch verlor'ne Tiefen zu mir gehn!... 

daß ich die Hand umfaſſe, die bange, ſehn⸗ 
ſuchtsſchwere — 


die wieder neue Tage in mein Leben trägt! 


Sieh nicht den Abgrund, über den mein Fuß 
Dich führt — ich leite Did... 


Noch hat mein Herz die Jugend nicht verlernt 
und läßt ſich tragen von dem ſtarken Ton, 
der ſeinem Leben von 

Erinnerungen ſingt . ..! 


(Pierrots Geſicht liegt in voller Sonne. Die Muſik 
klingt ſphärenhaft, wie ein Hymnus der Verkündigung. 
Pierrots Sprache iſt voller Glaube und Gewißheit) 


Ich bin das Schweigen Deiner Einſamkeit — 
und bin das Warten einer neuen Zeit; — 

ich bin das Blut, das Deine Schwermut trinkt 
und von Erlöſung neue Lieder ſingt: 

ich bin das Leben, das um Liebe wirbt 

und um die Liebe — für das Leben - ſtirbt . .. 


(Muſik und Stimme verklingen. Der Vorhang ſenkt 
ſich langſam über die Szene) 


Ende des Stückes. 


Zum Spiel „Pierrot“. 


„Pierrot“ iſt ein Monodrama, keine „Soloſzene“! Eine 
einzige Figur (Pierrot) beherrſcht die Szene, doch um fie iſt 
das „Leben“, in dem fie ſteht ... durch das „ihr“ Leben 
(vorn auf der Bühne) erſt verſtändlich wird ...: die „Seele“, 
die, ohne alles Beiwerk, zu ſchildern ich mich hier getraute. 
Die „Wirkung“ dieſes Spiels liegt in dem „Bildhaften“ des 
Worts, das durch Geſte („Spiel“), Bewegung („Tanz“), 
Geſicht (das „Bild“) und die „Muſik“ getragen wird! Es 
wird begründet und vertieft (gleichermaßen) durch die Muſik 
und das Spiel „hinter der Szene“! 

Für die „Inſzenierung“ gelten keine neuen Geſetze! Der 
„Stil“ bleibt dem perſönlichen Empfinden des Regiſſeurs 
überlaſſen. Er kann das Wort „barock“, das angegeben iſt, 
je nach „feinem“ Sinn nach dem „Spiel“ faſſen als „ſonder⸗ 
bar“, „abſonderlich“!! Das Gleiche gilt (ebenſo wie für die 
„Dekoration“) für das „Koſtüm“! Es iſt nur gedacht als 
eine „Pierrot“, dem Narren, übergeworfene „Verkleidung“. 
Er muß alſo ſeinem „Anſehen“ nach „nackt“ ſein, verhüllt 
nur mit dem bauſchigen, bunten Obergewand, das die Hüften 
durch einen aus Silber gedrehten Strick dicht umſchließt, 
der übrige Körper ſteckt in mattfarbigem Trikot. So treten 
die „Narren“⸗ Abzeichen deutlich von dem entblößten 
Körper ab. In feiner Klauſe, bei „ſich“, kann er das 
reine „Menſchengewand Pierrots“ tragen: ein ſtrahlendes 
Weiß, das er ablegt, wenn er ſich zum letztenmal mit den 
Narreninſignien behängt. 

Das 2., 3. und 4. Bild ſpielen „durch“, nur ein kurzes 
Fallen des Vorhanges deutet den „Wechſel“ der Bilder an. 
Während der „Verwandlung“ bleibt der Vorhang auf, nach 
dem 1. Bild iſt eine kurze Pauſe. 
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II. 


Die „Handlung“ iſt (hier) das „Wort“ und einzig deſſen 
„Spiel“ die Wirkung des „Theaters“, das (hier) aus dem 
„Wort“, nicht aus der „Handlung“ fließt. 

Eine Vereinigung „vieler“ Künſte iſt der „Pierrot“, iſt (hier) 
das Theater... eine Schöpfung „aus“ dem Wort durch 
Tanz (Geſte) und Muſik ... ein „Spiel“ alſo, für das 
Theater erfunden, nicht „gemacht“. 

Die „Darſtellung“ allein ſchafft den Pierrot .. das „Wort“ 
iſt (hier) nur die Dichtung des „Theaters“! 

Der Pierrot ſteht „allein“ auf der Szene; das „Theater“ 
ſeines Lebens (als das „Anweſentliche“) liegt hinter der 
Szene — das Leben, an dem er keinen Teil hat. 

Man „hört“ dies Leben um ihn, den „Einſamen“ des 
Lebens, das Rauſchen des Feſtes um ihn, den „Gaukler 
dieſes Lebens“, die Stimmen alle, die ihn, den „Verlorenen 
des Lebens“, rufen ... 

Man „ſieht“ das Ringen ſeiner Einſamkeit um dieſes 
Leben, feine Sehnſucht, die das (verlorene) Leben ſucht — 
und nur den „Tod“ in dieſem Leben findet ...! 

Man hört und ſieht die Auferſtehung Pierrots „aus“ 
dieſem Tod zum — „Leben“.. 

Man muß dies Fremde, das — „Theater“ (dieſes Lebens) 
ſpüren, um ſein Leben (ſein „Schickſal“) zu erkennen 
aus feinem Sein... Die Schleiervorhänge müſſen 
(über dieſem Leben) fallen, daß man fein — „Sein“ nicht ſehen, 
die „Stimmen“ nur noch hören kann, die ihm von „neuem“ 
Leben rufen... .! 

Man muß die Sonne endlich ſehen, die die letzte Maske 
vom Antlitz Pierrots reißt ...! 
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Urteile der Preſſe 
über das erſte Buch des Verfaſſers 
„Widerſpiel“ im gleichen Verlag. 


Deutſche Wochenzeitung für die Niederlande und Belgien: 
Das Beſte, was ein Dichter geben kann, ſein Innerſtes. 
Der Dichter bringt hier Gedanken in Worte, wie wir fie 
auch fühlen, aber nicht auszudrücken vermögen. 


Akademiſche Blätter, Breslau: ... weil hinter jedem Verſe 
das ſchwere Menſchenſchickſal ſteht, weil in ſedem Verſe 
uns allen Verwandtes und Bekanntes in neuer, tief⸗ 
ergreifender Weiſe förmlich durchlebt wird... 


Der Oſten: Auch er meint zu jenen grübelnden Betrachtern 
zu gehören, die das eigene Erlebnis ſtets wie in einem 
Spiegel ſehen — aber ſeine Poeſie gibt ihm nicht das 
Recht dazu; immer wieder lodert aus der erzwungenen 
Ruhe der Reflexion das heiße, begehrliche Temperament. 
Der Bühnenbote: Aus dieſen Strophen und Liedern er⸗ 
ſteht ein großer Künſtler. Kein Künſtler, der objektiv das 
Leben mit ſeinen Rätſeln beurteilt von der Höhe des 
freien Dichters aus, — ein Künſtler iſt's, der ſich mitten 
im tollen Strudel des Lebens und der Liebe befindet und 
deſſen Empfindungen und Schmerzen in dieſen von 
Leidenſchaft durchglühten Blättern widerſpiegeln. 

Erich Keller, Berlin: Tiefer Ernft, plaſtiſche Darftellung, übers 
raſchendes Wiſſen des noch jugendlichen Verfaſſers. Von 
allem, was mir in letzter Zeit an Gedichten und Strophen 
zu Geſicht gekommen, hat mich nichts ſo intereſſiert, wie dieſe 
unaufdringlich wirkenden Beobachtungen eines feinſinnigen 
Poeten. 

Niederſchleſiſcher Anzeiger: ... fo daß man von Suchland noch 
Prächtiges wird erwarten können, wenn er ſich nicht an 
Nebenerſcheinungen des großen Lebensproblems verliert. 


Drud: 
Wilhelm Wagner, Berlin S 42 
Brandenburgſtraße 72/73 
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